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An unſere Leſer 


Um ſofortige Erneuerung des Bezugsrechts für das 
3. Vierteljahr 1916 Juli-September wird höflichſt gebeten, 
damit unliebſame Unterbrechungen in der Zuſtellung, die 
auf verſpätete Beſtellung zurückzuführen find, vermieden 
werden. Poſtbeſtellſchein liegt dieſer Folge bei. Wer die 
Rechnung über die Bezugsgebühr vom Verlag erhält und 
an dieſen bezahlt, wolle behufs Vermeidung von Doppel⸗ 
Lieferung bei ſeinem Ortspoſtamte nicht beſtellen — die 
Ueberweiſung geſchieht wie bisher von hier aus; man gebe 
in dieſem Falle den Poſtbeſtellſchein an einen Geſinnungs⸗ 
genoſſen mit einer Einladung zum Bezuge der Wartburg 
weiter. Für jeden dadurch gewonnenen neuen Leſer iſt 
dankbar der 
Verlag der Wartburg 
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; | Auf den Tag 


1. Juni 1916 
„Auf den Tag!“ 
Wort du, Stahlhammerſchlag! 
Hurückgekrampfter Germanenzorn, 
Lauern und Spähen zum Stoß nach vorn! 
Schwer, der nach Erlöſung ſchrie! 
Herr Gott, nun haben wir ſie! 
England! England! Auf den Tag! 
Im Skagerak war der große Schlag! 
Du Junitag und du Juninacht! 
Das war die deutſche Seemannsſchlacht, 
der deutſchen Flotte Jungheldinſieg! 
Ueber die Meere, Lichtadler, flieg! — — 
Der alten Tyrannin und Seekönigin 
Urone ſank hin. — — 
Erfüllet ward, was lang erſehnt: 
Des Kaiſers Werk hat der Sieg gekrönt! — — 
Jungheldige Flotte, ob Geſchlechter vergehn, 
der Tag wird über den Zeiten ſtehn! 
— — eg und dein Stahlhammerwort dazu! 
Und gönnt der Feind uns nicht Frieden und Ruh, 
das Wort wird wieder erlöſender Schlag: 
„Auf den Tag!“ 


Reinhold Braun 


Nun ſtehn wir im Wirbel der Ereigniſſe. Bald 
ommt eine Botſchaft vom Süden, bald eine Botſchaft 
dom Norden; dann wieder wird unſer Auge nach dem 


uns viele Gedanken. 
ſo viel von dem einen Punkt, der für jeden einzelnen und 


Geſchick in die Hand zu nehmen. 


weiter; 


Weſten gelenkt und bald muß es ſich wieder nach dem 
Oſten richten. Dann beſtürmen wieder Fragen und Auf— 
gaben aus dem Innern unſeres Vaterlandes ſelber unſern 
Sinn. Schlag folgt auf Schlag, Tat auf Tat, Wort auf 
Wort. Es iſt, als wenn nun alles in die mächtigſte Be— 
wegung gekommen ſei, als wenn ſich aus ſchweren Wehen 
etwas Neues gebären wolle. Damit uns dies alles nicht 
verwirre oder gar über den Haufen werfe, brauchen wir 
einen feſten Punkt, auf den wir unſer Augenmerk lenken 
und von dem aus wir zu verſtehen ſuchen, was da ge— 


ſchieht und was da werden will. 


Noch immer macht die Sorge um das tägliche Brot 
Wir hören ſo viel und wir reden 


für das Vaterland ſo wichtig geworden iſt. Zwar iſt des 


Unmutes betrübend viel in unſerm Volk, und er lärmt 
daher, weil es die Not der Zeit nicht jedem erlaubt, Jo 
Vieles und ſo Gutes zu ſich zu nehmen, wie es ſeiner Ge— 
| wohnheit entſprach. 
lichem Angeſicht darein geſchickt und genießen mit Dank— 
ſagung, was uns geblieben iſt. 


Aber andere haben ſich mit fröh— 


Sie denken nicht daran, 
wie viel beſſer, ſondern wie viel ſchlimmer es ſein könnte. 
Nur mit Schaudern könnten wir es uns ausmalen, wie 
unſere Kinder müßten bei feindlichen Befehlshabern und 
Soldaten betteln gehn um ein Stücklein Brot, wenn wir 
den Feind in unſerm Lande hauſen hätten. Und wir 


ſchauen auch voller Hoffnung und Vertrauen zu Gott em— 
por. 


Wir fühlen wie ſehr wir abhängen von ſeiner 
Güte und ſeiner Macht. Mit Regen und Sonnenſchein 
hat er doch alles in ſeiner Hand. Das ſind ſeine könig— 
lichen Sonderrechte, die er für ſich zurückgehalten hat, ſo 
viel er auch dem Menſchen einräumte, um ſein eigenes 
Wir ſchauen aus nach 
Sonne und Wolken wie niemals vorher, und vergleichen 


beſtändig, weſſen Acker und Wieſe bedarf, mit dem Schei— 


nen der Sonne und mit dem Fallen des Regens. Bisher 
haben wir nur Grund, dankbar zu ſein. Sonne und Re- 
gen löſten ſich ab, und Gott ſorat gleicher Weiſe für Men⸗ 
ſchen und Vieh. Darum danken wir dem Gott, der uns 
ernährt, den Feinden zum Trotz und bitten: Herr, hilf 
denn wir leben von deiner Hand! 

Erfolg über Erfolg iſt unſern und unſrer Bundes- 
genoſſen Waffen beſchieden worden. Wir ſpüren, welch 
ein ſtarker Wille auf unſrer Seite herrſcht, auf allen Sei⸗ 
ten den Krieg einem guten Ende zuzuführen. So bitter 
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uns auch immer einmal die Nachricht trifft, daß ein treff— 
licher Mann gefallen iſt, den wir für unentbehrlich an 
ſeinem Orte hielten, der gewaltige Schwung der Ereig— 
niſſe läßt uns nicht lange raſten und trauern. Die Ge— 
walt, die in dem vorwärts drängenden Geſchehen liegt, 
packt uns immer wieder und reißt uns mit ſich fort. Wir 
ſpüren in ihm einen höhern Willen als den der Führer 
und der Soldaten. Es drängt etwas hinter dem, was 
unſer Auge ſehen und unſer Ohr hören kann, größern 
Sielen zu. Es iſt, als wenn ſich etwas vorbereitet, was 
ſchon lange am Keimen und Werden war. Eine frohe 
Ahnung will uns leiſe ſagen, daß ſich ſolche Wendung 
nicht gegen uns zu kehren ſcheine. Wenn ſich der große 
Wille, der hinter dem Geſchehen in der Natur und in der 
Menſchheit waltet, auch zumeiſt verbirgt, als wenn die 
Dinge hier und da von ſelber abliefen, ſo tritt er doch 
mitunter ſo groß und gewaltig ſichtbar hervor, daß es 
auch ſolche erfaßt, die ſonſt meinen, ohne ihn auskommen 
zu können. Das geſchah, als unſrer Flotte der Sieg über 
die unſres grimmigſten Feindes beſcheert war. Voch 
mehr als auf dem Land iſt hier der Erfolg abhängig von 
Dingen, die nicht in unſrer Hand liegen. Wind und 
Wetter, Zufälle und Einfälle tun oft ſehr Weſentliches 
hinzu, um Ausdauer und Pflicht mit dem ſiegreichen Ende 
zu krönen. Dann taucht auch in einem weltlichen Gemüt 
das Bild des Lenkers der Schlachten auf und ehrfürchtiger 
und demütiger Dank erfüllt das Berz mit einer Gewalt, 
die oft größer und unmittelbarer iſt als bei einem Gläu— 
bigen, der den Weg zu Gott täglich zu gehen pflegt. Herr 
unſer Gott, Du biſt groß und haſt Wunder an uns ge— 
tan! Des ſind wir fröhlich. Du verſenkſt in das Meer, 
in das gewaltigſte Deiner Elemente, zum Staunen und 
zum Schrecken der Welt, worauf ihre Macht und Hoffnung 
ſtand. Du lohnſt Treue und eiſerne Erfüllung der Pflicht 
mit dem Dank eines herrlichen Sieges. Du läſſeſt in den 
Fluten verſchwinden, was ſich jo ſicher diinkte. Herr 
unſer Gott, biſt Du daran, mit Deiner mächtigen Hand zu 
ſtürzen, was hoch iſt und zu erhöhen, was niedrig war ? 
Herr unſer Gott, führſt Du den einen hinab, deſſen 
Stunde abgelaufen iſt, und den andern hinauf, dem die 
Uhr Deines Weltenlaufes den Aufgang zu ſeiner Höhe an— 
zeigt? Herr unſer Gott, wir erleben Gewaltiges; allem 
Jammer und Elend zum Trotz werden uns einſt ſpätere 
Geſchlechter darum beneiden, daß wir Zeugen waren, als 
Du wieder eine Wende ſchufeſt in Deiner Welt. Herr 
laß uns nicht verzagen und nicht übermütig werden, ſon— 
dern führe Du uns mitten hindurch durch Hochmut und 
Angſt auf dem Pfad der Sicherheit, auf dem Deine Kinder 
gehen an Deiner ſtarken und gütigen Hand! Herr, wir 
erbeben in unſerm Innern mit, wenn Du die Welt er- 
beben macheſt mit Deiner allmächtigen Hand. Wir beten 
an Deine Allmacht in unſrer Ohnmacht und Deine Het- 
ligkeit in unſrer Schwachheit. Wir danken Dir für Deine 
Güte, mit der Du uns getragen haſt, und bitten Dich: 
Weiche nicht von uns im Sturm und in den Wogen der 
Seit! | Niebergall 


Karl Ernst Rnodt 


Am 6. Juni iſt der Waldpfarrer Knodt in Bens- 
heim 60 Jahre alt geworden. In der Schar der Glück— 
wünſchenden darf auch mit einem kurzen Wort die 
Wartburg nicht fehlen. Nicht als ob Knodt zu den 
Kämpfern des Proteſtantismus gehörte. Im Gegenteil. 
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Das Streitbare liegt ſeiner Natur garnicht. Dafür 
fehlt ihm ſogar das Verſtändnis. Aber unſere Seit— 
ſchrift will der Pflege jedes wahren religiöſen Lebens 
dienen und freut ſich über jede Regung lauterer Fröm— 
migkeit, woher ſie auch komme. So grüßt ſte Unodt als 
ihren Mitarbeiter und dankt ihm für viele fromme Saat, 
die er in unzählige Herzen von Proteſtanten und Katho— 
liken ausgeſtreut hat. 

Denn KUnodt iſt der Lyriker des frommen Gemüts, 
eine rein aufs Innerliche gerichtete Natur, die in dieſer 
harten Wirklichkeit voll Leid und Tod ſteht und nur ein 
Leben kennt, das wahrhaft den Namen verdient: bei 
Gott ſein. 


Dort liegt mein Leben, wo in fernſter Ferne 
Der Adler ſeine großen Kreiſe zieht, 

Dort liegt mein Lieben, wo auf ſtillem Sterne 
Die Seele ſingen wird ihr ſtillſtes Lied. 

Dort iſt die Heimat meiner tiefſten Stärke, 
Dort kann ich einſam, kann ich ſelig ſein. 

Dort wirk ich ungeſtört am ewigen Werke, 
Dort bin ich ganz mit meinem Gott allein. 


So iſt alles, was er dichtet und ſagt, in Sehnſucht 
getaucht und aus Heimweh geboren. Nicht viel Töne hat 
Hnodt auf ſeiner Leier. Es ſind immer die gleichen Lie— 
der, die er ſingt. Aber bei ihm finden wir juſt den Ton, 
den unſere kulturſatte Heit nicht mehr hören wollte und 
konnte. Gewiß, auch andere Lyriker haben uns vor dem 
Krieg Lieder voll Sehnſucht geſchenkt. Aus Schmer— 
zen waren Vieler Gedichte herausgeboren. Aber es war 
zumeiſt Sehnſucht nach dem Vergeſſen, nach dem Tod, 
nach dem „ewigen Schlummer“. Es waren Schmerzen, 
fur die es keine Geneſung gab. Unodt ſehnt ſich nach 
Leben und weiß, daß das echte Leben Wirklichkeit wer— 
den kann, weil Gott ihm Wirklichkeit iſt. Ja, mehr noch. 
Er kennt einen Mann, der zu dieſem Gottesleben führt: 
Jeſus Chriſtus. 

Du biſts. Du biſt der Eine, der mir hilft. 

Du biſt der Heiland, der das Heimweh heilt. 
Dich ſuchte ich in allem, was ich ſann, 

Dich meinte ich mit allem, was ich tat. 

Und wenn ich alle Sterne fragen ging: 

Ich frug ſie nur nach Dir. Ich frug nach Haus. 

Das Leben auf dieſer Erde mag ihm viel Liebes und 
Leides gebracht haben: es berührt ihn nicht mehr, ſeit— 
dem er ſeine wahre Heimat und ſein großes Ziel erkannt 
und erſchaut hat. Alle irdiſche Liebe und Größe, die er 
geſehen und gefühlt, wird ihm zu einem ſchwachen Ab— 
glanz der Liebe Gottes, und alles Schwere und Ernſte, 
ja ſelbſt der Tod, den er ſeinen „Bruder“ nennt, wird ihm 
zu einem Mittel, Gott und der ewigen Liebe näher zu 
kommen. Sein ganzes Erdendaſein „iſt ihm ein dauern— 
der Kampf um den Beſitz der Ewigkeit.“ Die braucht er. 
um Menſch, Seele, tiefſtes lebendiges Weſen zu ſein. De 
er zu dichten und ſingen beginnt, iſts ihm immer, als 
fühlte er ein Stück Ewigkeit, als wäre er zu Hauſe. Sein 
künſtleriſches Schaffen wird ihm zum Erleben der Ewig 
keit, ſein Dichten zum Ausſtrahlen von Frömmigkeit, 
ſeine Lieder zu Zeugniſſen perſönlichen Glaubens und 
Gotterlebens. Nichts iſt bei ihm begrifflich formulier! 
oder theologiſch erdacht, alles religiös erlebt und fromm 
empfunden. Ein Menſch, der ohne Ewigkeit nicht leben 
kann, der ſchon hier auf Erden der Ewigkeit ſich nah. 
fühlen muß, um arbeiten und wirken, Leid tragen ung 


: \ « 1% 


16. _Juni 1916. 


— —— ̃ — — — —— 
— — — — — — — — — 
— 


Die Wartburg. 


froh ſein zu können, und der nun mit der Gabe, die Gott 
ihm lieh, das Unausſprechliche auszuſprechen, ſich ganz 
nahe an die Ewigkeit herantaſtet, bis er ihre Herrlichkeit 
ſchaut und ihre Luft atmet. Dazu brauchts der Stille. 
Was Wunder, daß ihm der Wald das Beiligtum Gottes 
iſt? Daß er in ſeine Berge und Wieſen hineinwandert, 
um dort Gottes inne zu werden, in der Berührung mit 
dem All Etwas von der Harmonie mit dem Unendlichen 
zu ſpüren, los zu werden von Welt und Leid und der Er— 
löſung entgegenzureifen, die ihm Gott allein ſchenkt, dort 
in der Stille dem Heiland zu begegnen, der ihn zum Va- 
ter führt. So wird Unod t der Sänger heiligſter Sehn— 
ſucht, zugleich der Dichter des Waldes und ſeiner Einſam— 
keit, der Natur und ihrer Pracht. Seine Lebensſehnſucht 
und ſeinen Lebensdrang trägt er in die Blüten und 
Zweige, in die Blumen und Sterne hinein. Sie ſind 
ihm Geſchwiſter geworden und haben gleiche Innerlichkeit 
und gleiches Heimweh wie er. Fällt uns da nie ganz von 
ſelbſt Franz von Aſſiſſi em? In der Tat. Deſſen Na— 
turmyſtik und Gottesminne iſt Unodts Lyrik verwandt. 
Unodt ſelber fühlt ſich zu Wilhelm Raabe und Schoenaich- 
Carolath, zu Soren Kierkegaard und Paul de Lagarde hin- 
gezogen. Sie alle haben ihn gemacht zu dem, was er 
wurde: Dichter der ewigen Heimat und Sänger der 
frommen Sehnſucht. Selber ein Suchender, immer wie— 
der durch alle Widrigkeiten der Welt zur Gewißheit ſich 


Erhebender und Durchkämpfender, ſieht er in allen Men⸗ 


ſchen, die mit ihm über die Erde wandern, gleiche Seelen, 
die nach Hauſe verlangen. Alle, ob ſie in der 
Stadt oder auf dem Acker wohnen, Rembrandt oder 
Nietzſche, Michelangelo oder Hugo Wolff heißen, künden 


ihm dasſelbe: „Wir ſind die Sehnſucht.“ Ihnen Führer 


ans Ziel, Lichtträger ins Dunkel, Wegweiſer zum Vater 
mit ſeinem Lied zu ſein, iſt Knodts heiliger Sängerberuf. 
Er fühlt ſich auch mit ſeinem Lied als Seelſorger. Mehr 
noch. Als Prophet, durch den Gott zu einer großen 
„interkonfeſſionellen Gemeinde“ redet, zu all denen, die 
Licht ſuchen auf ihrer Lebenswanderung. 


Wie ich Eure Sehnſucht grüße! 
Wie ich Eure müden Füße 

Möcht ermuntern, daß ſie ſchreiten, 
Ob auch zitternd durch die Seiten, 
Ueber Steine, Staub und Stunden, 
Bis ſie ihren Stern gefunden. 


Seitdem der Krieg ins Land gegangen iſt, hat Knodt 
ſeinen Beruf noch weiter gefaßt, der deutſchen Volks— 
ſeele in dieſem Leid den Weg zu Gott und zur Ewigkeit 
zu weiſen und die deutſche Zukunft voll Licht und Sonne 
zu machen. 


Soll, was jetzt die Schickung ſchmiedet, 
unſ'rem deutſchen Volke frommen: 
muß nach Blut und Dampf und Donner, 
Herr, Dein Reich uns näher kommen. 
Iſt das nicht des Hochſten Wille: 
daß, du deutſches Land, ſollſt lernen, 
wieder von des Mammons Irrgang 
aufzuſchauen zu den Sternen d 

volk! Dein Weg weiſt höchſte Siele. 
Wird doch an dem deutſchen Weſen, 
ſeinem Glauben, Lieben, Hoffen, 
noch die ganze Welt geneſen. 

Laßt uns drum der Zeichen achten, 
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die am hellen Himmel ſtehen: 
nie noch ſahen wir den Hochſten 
alſo nah vorübergehen. 

Solche Töne brauchts, je länger der Krieg dauert. 
Das ſind Ulänge, im letzten dem verwandt, was unſere 
„Wartburg“ will. Darum grüßen wir in ihr den 60- 
jährigen Poeten und drücken ihm dankbar die Hand für 
ſein Werben um die deutſche Seele, daß ſie rein und 
fromm und innerlich ſei. 

Alles, was Kno dt dichtet, iſt reine Lyrik, wie Mu— 
ſik, wie Bewegung der Seele, die vom Leſer leiſe miterlebt 
werden will. Diele ſeiner Lieder ſind daher auch ſchon 
vertont worden. Und doch keine reine Stimmungskunſt, 
ſondern lyriſches Prophetenlied voll werbendem Feuer 
und tiefer Gedanken. Man kann nicht viele Lieder hin— 
tereinander leſen. In die Stille will jedes mitgenom— 
men werden, um dort in der eigenen Seele nachzuklin— 
gen. Die verſchiedenſten Bändchen hat Knodt ver— 
öffentlicht. Aus allen hat der Verlag — Müller und 
Fröhlich, München — eine Auswahl zum 60. Geburts— 
tag erſcheinen laſſen, unter dem Titel: „Lichtlein ſind 
wir“ (Ein Ausleſe-Band aus aller Lyrik). Außerdem 
iſt als Knodts eigene Geburtstagsgabe an ſeine Freunde 
im gleichen Verlag eine neue Sammlung erſchienen: 
„Löſungen und Erlöſungen“ (beide Bände gebunden 


Je 5 Mk.). Auch die Literaten haben ſich Knodts ſchon 


bemächtigt. Richard Knies hat bei Müller und Fröhlich 
eine literariſche Charakterſkizze über Unodt erſcheinen 
laſſen, die gut einführt und den Dichter lieb macht, aber 
oft durch einen allzu ſchwülſtigen Stil und geſuchten 


Tiefſinn ſich ſelber ſchadet (Preis 0,75 Mk.). Ich halte 


nicht viel von Einführungen in Dichterſeelen. Die wollen 
ſelber erlebt werden. Und grade Knodt, der Innerliche, 
Myſtiſche, Stille, will Erlebnis ſein. Ich wünſche 
ihm zum neuen Lebensjahr Viele im weiten deutſchen 
Land — auch manchen Leſer der Wartburg — denen über 
Unodts Liedern das Heimweh erwacht, und die nicht 
ruhig werden, bis ſie — wie Unodt ſelber — mit Jeſus 
an der Hand den Weg zu Gott und zur Ewigkeit finden. 
Haun-Duisbura 


Deutsche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg 


Als im Jahre 1866 mobil gemacht wurde, kam es 
in Weſtfalen in ſtreng katholiſchen Kreiſen zu kleinen Un— 
ruhen, weil ein Krieg gegen das ſtreng katholiſche Oeſter— 
reich dort abgewieſen wurde. Auch 1870 fanden ſich in 
den rheiniſchen Teilen Preußens mehr oder minder ver— 
hüllte Sympathien für die Schutzmacht der Kirche. Er— 
zählt uns doch Naumann in ſeinem Mitteleuropa, daß 
ſelbſt im ſtreng proteſtantiſchen Sachſen damals noch 
Nheinbund-Ueberlieferunaen ſich regten. Bismarck hat be— 
kanntlich auf die konfeſſionellen Beweggründe, welche 
jenem franzöſiſchen Kriege zu Grunde lagen, ſehr viel 
Gewicht gelegt. 

Wie ganz anders im jetzigen Kriege! Unſre 
katholiſchen Mitbürger ſtanden an Bingabe für die ge— 
meinſame Sache nicht zurück hinter allen andern Volks— 
genoſſen. In einem Buche, herausgegeben von einem 
Kreiſe der bekannteſten katholiſchen Gelehrten unter 
Leitung des Profeſſors Pfeilſchifter in Freiburg in Baden 
kommt die treue Staatsgeſinnung zum Ausdruck, welche 
jetzt auch die katholiſche Bevölkerung beſeelt. Das Buch 
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iſt eine Abwehr des franzöſiſchen: „Der deutſche Krieg 
und der Katholizismus“ von Baudrillart, welches von den 
maßgebendſten Ureiſen des franzöſiſchen Volkes, darunter 
zwei Kardinälen, herausgegeben wurde. In dieſem Buche 
ſind die ungeheuerlichſten Verleumdungen und Herabwiir- 
digungen der deutſchen Kriegsführung enthalten. Dieſe 
werden hier in würdiger und ſachlicher Weiſe zurückge— 
wieſen. Eine gewiſſe Verlegenheit ſchimmert dabei durch. 
Einmal die Bloßſtellung, welche der geſamte Katho— 
lizismus erfährt, wenn die Vertreter des katholiſchen 
Frankreichs, ſolange führend im Bereiche der abendlän— 
diſchen Kirche, in Leichtgläubigkeit und Kritikloſigkeit ge- 
radezu wetteifern mit der geſchichtlichen Methode eines 
Leo Taril und ſeiner Miß Vaughan-Enthüllungen. Zum 
andern, wenn hohe Kirchenfürſten, darunter auch Kardi— 
näle, ſich bei einem ſolchen Lügenfeldzug beteiligen und 
dies, ohne daß Rom einen Widerſpruch erhebt und zum 
mindeſten die Vertreter des Episkopats an ihre Pflichten 
erinnert. Wie es in unſerm Buche heißt: „Selbſt einige 
Biſchöfe, Hirten der Gläubigen, hielten es für zuläſſig, 
dieſem Machwerk politiſchen Haſſes (gemeint iſt die 
Schmähſchrift „La guerre Allemande“) durch auszugs— 
weiſe Einfügung ihrer Hirtenbriefe in dasſelbe die Auto— 
rität ihrer hohen kirchlichen Stellung leihen zu dürfen 
und dieſe Hirtenbriefe zudem noch mit unwahren Be— 
ſchuldigungen und grundloſen Anklagen zu verunzieren. 
Bier zeigt ſich eine fundamentale Verſchiedenheit reli— 
giöſen Fühlens, Denkens und Urteilens auf deutſcher und 
franzöſiſcher Seite. Während eine Anzahl franzöſiſcher 
Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe ſich unbedenklich und 
vorbehaltlos in die Dienſte politiſcher Leidenſchaft und 
nationaler Erregung ſtellten, erachtete man es deutſcher— 
ſeits als ein Gebot ſchuldiger Reverenz ... die Biſchöfe 
nur mit größter Zurückhaltung in den Dienſt der Ver- 
teidigung zu ſtellen.“ Es iſt für die katholiſche Kirche pein: 
lich, daß in Rom ſolche Ausſchreitungen hoher Würden— 
träger, darunter auch fünf franzöſiſcher Kardinäle, ge— 
duldet werden, wo es doch nur eines Wortes bedürfte, 
um ſie in ihre Schranken zu weiſen. 


Dieſen peinlichen Eindruck zu verwiſchen, iſt das von 
Pfeilſchifter herausgegebene Buch beſtimmt. Deutſchtum 
und Katholizismus, in ihrer innigen Einheit ſollen hier 
dargeſtellt werden. Die Bemühungen Kaiſer Wilhelms 
und ſeiner Regierung, alle Kulturkampfwunden zu ver— 
heilen, feiern hier ſcheinbar einen glänzenden Triumph. 
Alle die bittern Stimmungen, welche in früheren Jahr— 
zehnten wider das Kleindeutſchland der ' Hohen- 
zollern bei einem Teil der deutſchen Katholiken zu herr— 
ſchen ſchienen, ſind hier ausgelöſcht. Katholiſche Ge— 
lehrte treten als die beredteſten Anwälte deutſcher Ehre 
und deutſchen Rechts wider die feindlichen Lügen auf. 
Wir ſtehen, auch von unſerm proteſtantiſchen Standpunkt 
aus, nicht an, die hier geleiſtete Arbeit dankbar zu be⸗ 
grüßen, umſomehr als das Buch auch gegenüber dem Pto— 
teſtantismus eine ungemein verſöhnliche Note anſchlägt, 2 
die leider in unvereinbarem Gegenſatz zu den verletzenden 
Aeußerungen Papſt Benedikts des 15. wider Luther und 
Calvin ſteht. | | 2 

Doch wollen wir es in dieſer Zeit des Burgfriedens 
doppelt gerne anerkennen, wenn ein Jeſuit, Pater Lippert 


in München, die Gottes verehrung des zu zwei Dritteln 
proteſtantiſchen deutſchen Volkes in warmen Worten an- 


erkennt und z. B. die Erhebung des proteſtantiſchen deut— 
ſchen Nordens folgendermaßen würdigt: 

„Der Gott, deſſen Name den Freiheitskämpfern und 
Freiheitsſängern als Spmbol und Banner ihrer gerechten 
Sache voranflog, war gewiß nicht ein alter Beidengott. 
Wie könnte man auch an einen toten Götzen das Gebet 
richten, daß Körner die deutſchen Soldaten vor der Schlacht 
beten lehrte: „Vater, du führe mich! Führ mich zum 
Siege, führ mich zum Tode! Herr, ich erkenne deine Ge— 
bote! Herr, wie du willſt, ſo führe mich! Gott, ich er- 
kenne dich! ... Dater ich preiſe dich.“ 

Ja, der Jeſuitenpater erhebt ſich ſogar zu einer po— 
ſitiven Würdigung der im deutſchen Proteſtantismus le— 
bendigen ſittlich-religiöſen Kräfte, woran wir wohl er— 
innern dürften, wenn uns wieder einmal die Gleichung 
Los von Rom — Los von Gott vorgehalten wird: 

„Die 40 Millionen deutſcher Proteſtanten — ja man 
kennt in Frankreich und Italien den proteſtantiſchen 
Dolfsteil Deutſchlands zu wenig, man kennt dort nur die 
verſtiegenen Theorien einzelner Profeſſoren und gewiſſe 
gehäſſige und verletzende Agitationen, aber man weiß dort 
wohl nicht, wieviel werktätige Liebe zum Beiſpiel in den 
evangeliſchen Anſtalten geübt wird, man weiß nichts von 
Heinrich Wichern und Friedrich von Bodelſchwingh.“ 

Im ſelben Geiſte ſagt an anderer Stelle Biſchof 
Faulhaber von Speyer: „Darüber, daß man von den 
inneren Streitigkeiten evangeliſcher Kreiſe um Apoſto— 
likum und Bekenntnisformel viel Redens hört, darf man 
ihre poſitiv gerichtete religiöſe und ſittliche Arbeit, die in 
vielen Punkten der ſozialen Caritas vorbildlich großzügig 
iſt, nicht vergeſſen.“ 

Wer wäre beſſer berufen, die feindlichen Anklagen, 
daß Nietzſches brutales Herrenmenſchentum und Wotans 
dienſt heute die Religion der Deutſchen ſei, in dieſer Weiſe 
aufklärend zurückzuweiſen als ſtreng kirchliche Katholiken 
und geiſtliche Würdenträger, deren Rechtgläubigkeit im 
katholiſchen Lager des feindlichen Auslands unbe— 
ſtritten iſt d 

Daß aber trotz des Strebens, auch uns Proteſtante!: 
gerecht zu werden, bei den katholiſchen Theologen auch jetz: 
noch unglaubliche Unwiſſenheit und Entſtellung des Tatbe 
ſtandes ſich findet, lehrt der Aufſatz des Domdekanes J). 
Franz Xaver Uiefl in Regensburg: „AMatholizismus und 
Proteſtantismus im gegenwärtigen Deutſchland.“ Bie: 
wird einerſeits betont, daß im gegenwärtigen Deutſchlane 
die romgegneriſche Schärfe immer mehr nachgelaſſen habe 
— was in Widerſpruch ſteht mit andern Urteilen von ro 
miſcher Seite — andererſeits wird folgende unſinn1io: 
Beurteilung der poſitiven evangeliſchen Theologie geboten 
„Die orthodoxe Richtung wäre in Bezug auf die grundle 
gendſten Probleme, die ſich um die Gottheit Chriſti kon 
zentrieren, auf weitere Strecken gemeinſamen Glaubens 
bodens mit der katholiſhen Auffaſſung hingewieſen al— 
4 der liberalen. Muß nun zur wahrheitsgetreuen Der 
vollſtändigung des geſchichtlichen Bildes zugegebe 
/ werden, daß die Orthodoxie in Erinnerung an die alte 
Gegenſätze dieſe neue Gemeinſamkeit der Intereſſen we 
niger betonte, als es in der Natur der Sache gelegen war. 
daß ſie vielmehr in größerer Vorliebe m 
extremen Richtungen wie Arthur Drew 
und W. v. Scthnehen*) eine Waffen brüder 
ſchaft anzuknüpfen ſuchte“ etc. 


) Dieſer W. v. Schnehen iſt nur durch ein obſkures Heft>: 
im Sinne Arthur Drews' hervorgetreten. 


16. Junt 1916. 
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Was wohl Arthur Drews zu ſolchen Sätzen ſagen 
würde, wenn ſie ihm zu Geſicht kämen? Eine 
tollere Mißdeutung der Verhältniſſe im deutſch-evange— 
liſchen Lager iſt kaum denkbar. 0 

Ein Urteil von ähnlich tiefgründiger Erkenntnis iſt 
das folgende über die liberale Theologie: Als letzte 
Blüte derſelben habe Kalthoff verkündet, „eine Periode 
(ſo!) der Menſchheitsgeſchichte, der Chriſtusmythus, könne 
unmöglich einen Vorzug vor andern haben, zumal dieſer 
Mythus einer trüben Epoche menſchlicher Geſchichte ent- 
ſtamme.“ Daß der Chriſtusmythus eine Periode der 
Menſchheitsgeſchichte ſei, iſt ſeltſam. Wenn nun Kiefl 
hier die „Selbſtauflöſung des modernen Proteſtantismus“ 
feſtſtellt, ſo erkennt er doch „den Wert der Arbeit an, den 
die proteſtantiſche Theologie namentlich in Tröltſch ge— 
leiſtet hat in erfolgreicher Bekämpfung der verderblichſten 
aller Weltanſchauungen, der Marxiſtiſchen, welche in der 
Religion nichts als eine Spiegelung ſozialer Not und 
Qual erblickt, was namentlich Nietzſche zu einer infernalen 
Läſterung des Chriſtentums als des Sklavenaufſtandes in 
der Moral benützt hat!“ Ferner „das bedeutet ein er— 
freuliches Furücklenkeß von dem lange Zeit übermächtigen 
Einfluß Schleiermachers. © 

Wir bewegen uns hier ganz in der geiſtigen Hohen- 
lage Leo Taxilſcher Geſchichtskonſtruktionen. Der Ver— 
faſſer hat etwas läuten hören, aber wie ein Karlchen 
Mißnick der Theologie wirbelt er alles durcheinander. 
Was Nietzſche mit Marx zu tun hat und beide zuſammen 
mit dem modernen Proteſtantismus, iſt dem Herrn Dom- 
dekan doch recht unklar. 

Wir wollen freilich auch hier zugeſtehen, daß eine 
bewußte Gehäſſigkeit nicht vorliegt. Dennoch tritt auch 
hier zu Tage, daß die Friedensworte, die wir hier mit 
Befriedigung hören, ſchwer in Einklang gebracht werden 
können mit hundertjährigen Ueberlieferungen und mit den 
maßgebenden Kundgebungen des höchſten katholiſchen 
Lehramts, denen man ſich doch bedingungslos zu unter— 
werfen hat. Begemann 


Ostpreubens Not 


[. 
Die kriegsvertriebenen Oſtpreußen in Berlin 


Es war in den letzten Auguſttagen des Jahres 
1914. Nach beſchwerdenreicher, langer Fahrt — ſie 
hatte das Vierfache an Zeit und mehr gefordert als die 
gleiche Reiſe in Friedenszeiten — kamen zahlreiche 
o ſtpreußiſche Grenzbe wohner in der 
Reichshauptſtadt müde an Körper und Geiſt an. 

Und wieder wirkten die wuchtigen Bauten der Groß— 
ſtadt und die Stadtbahn mit ihrem eigenartigen Getriebe 
auf die Bewohner des fernen Oſtens wunderſam ein. 

Als Fremde gingen wir vielfach durch die Fried- 
richſtraße und wanderten den Prachtweg Unter den 
Linden entlang. Ueberall geputzte Menſchen. Bei den 
Damen herrſchte die weiße Farbe vor: Weiße Schuhe, 
weiße Uleider, weiße Hüte, weiße wallende Federn. 
Man fühlte es den zahlloſen Spaziergängern dort ab: 
eine gehobene Stimmung erfüllte ſie: es war zwar 
Urieg, aber man konnte trotzdem recht zufrieden ſein. 
Bis auf die Straße hinaus ertönten aus den Kaffees 
die Klänge der unermüdlich tätigen Muſikkapellen. 


Da fährt in haſtigem Tempo ein Auto an uns 


vorüber. Ganze Stöße von Extrablättern flattern auf 
den Asphalt. Mit der Spitze des Spazierſtockes ſchiebt 
man ſich die Blätter auf dem Boden zurecht und lieſt 
von oben herab die großen Lettern: „Wieder ein großer 
Sieg im Weſten.“ — Wieder erſchallen Worte der 
Begeiſterung, Ausrufe des Jubels! 

Im geſchloſſenen Zuge marſchiert lautlos eine An— 
zahl von dunkel gekleideten Herren vor dem Kronprin- 
zenpalais auf. Im Nu ſammeln ſich zahlreiche Neu— 
gierige — es iſt eine herrliche laue Sommernacht — 
um die dunkle Schar. Ein ſchwarzer Arm reckt ſich 
empor. Ein Taktſtock bewegt ſich. Vaterlindiſche 
Weiſen erklingen. 

Vor dem bekannten Depeſchenſaal Unter den Linden 
drängt ſich bis in die ſpäte Nacht hinein die Menge. 
now will die neueſten, allerneueſten Siegesnachrichten 
leſen. 

In manchen Schaufenſtern hängen rieſige Land— 
karten. Sie ſind mit Fähnchen in deutſchen Farben be— 
ſteckt. Und dieſe Fähnchen ſtehen anſehnlich weit im 
weſtlichen Feindesland. 

In den dicht gefüllten Lokalen, wie auf den Straßen, 
gibt es nur einen einzigen Geſprächsſtoff: Die Siege 
im Weſten. 

Wie ſeltſam berührt uns Oſtpreußen das alles: 
Die Muſik, die hellen Farben, die Lichtfülle, die freudig 
erregte großſtädtiſche Bevölkerung! Es war uns zumute 
wie jemandem, der von ungefähr in ein gänzlich fremdes 
Land verſchlagen wurde, in ein Land, deſſen Sprache, 
deſſen Trachten, Sitten und Gewohnheiten er nicht kennt. 

Berlin wußte noch nichts von Oſtpreußens 
Not. Die offiziellen Heeresberichte hatten über den 
Oſten immer nur kurze Notizen gebracht. In den 
Zeitungen war nur Raum für Nachrichten aus dem Weſten. 
Noch bot kein Schaufenſter Anſichten von Kämpfen in 
Oſtpreußen. Noch zeigte kein Kinomatographentheater 
zerſtorte Hauſer, Dörfer und Städte der deutſchen 
Oſtmark. 

Heute wiſſen wir, daß es von Anbeginn im Plane 
der oberſten Heeresleitung gelegen hat, die Ruſſen nach 
Oſtpreußen hereinzulaſſen. Damals aber machten wir 
Anwohner der ruſſiſchen Grenze uns wohl keine Ge— 
danken darüber, ob der Feind abſichtlich in den äußerſten 
Oſten unſeres Vaterlandes hineingelockt worden war, 
oder ob unſere Truppen angeſichts der ungeheuren feind— 
lichen Uebermacht zurückgenommen wurden . Wir ſtanden 
gänzlich unter dem Eindruck: In unſerer Heimat hauſen 
die Nuſſen. 


Wir haben nun die Schrecken des Krieges im eige— 
nen Lande, in der eigenen Heimat, am eigenen Leibe er— 
fahren und — in Berlin ahnte man nichts davon. 
Der Kontraſt zwiſchen dem, was wir in den letzten 
Wochen daheim durchgemacht hatten und dem, was wir 
nun in der Hauptſtadt des Reiches ſahen und hörten, 
war ein ungeheurer, gar nicht wiederzugebender! 

Ja, in beſonderem Sinne können die Oſtpreußen 
von einer 

2 


Not bei dem beginnenden Kriege 
reden. 


Eine wirkliche Angſt vor den Ruſſen war ſicherlich 


äußerſt ſelten anzutreffen. Wohl zogen zeitig einzelne, 
den wohlhabenden Ständen angehörige, unabhängige Ein- 
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wohner nach dem Weſten. Aber auch bei ihnen geſchah 
das mehr aus dem Streben heraus, den in jedem Falle 
nun zu erwartenden Widerwärtigkeiten und Unbequem- 
lichkeiten aus dem Wege zu gehen, als weil man ſich 
vor dem Feinde fürchtete. Auch war ſo mancher ab— 
gereiſt, um perſönlich das wertvollſte, unerſetzliche Gut in 
Sicherheit zu bringen; denn die Eiſenbahn nahm ſeit 
dem Tage der Mobilmachung keine Privatgüter mehr 
zur Beförderung an, und da die Poſt in nur geringem 
Maße zum Transport geeignet erſchien, ſo blieb einem 
nichts anderes übrig, als perſönlich ſeine Habe nach dem 
ſchützenden Weſten zu geleiten. Vatürlich gelang es 
nur in recht beſcheidenem Grade, Beſitztümer auf dieſe 
Weiſe zu retten. 

Sehr peinvoll war für uns die Ungewißheit 
der allernächſten Zukunft. Wirkt die Unklar⸗ 
heit der eigenen Lage auch ſonſt im Leben oft lähmend, 
ſo geſchah dies angeſichts der unabſehbaren Ereigniſſe 
bei den oſtpreußiſchen Grenzbewohnern jetzt in außer— 
ordentlich hohem Maße. 

Das Unglaubliche, Undenkbare, Unmögliche — der 
Weltkrieg war da. Was wird er bringen, was wird 
er uns an der Grenze bringend 

So bemächtigte ſich der Oſtpreußen eine unſäg— 
liche Unruhe, wenn ſie auch nach außen nicht 
immer in die Erſcheinung trat. Zu dieſer inneren Un- 
ruhe geſellte ſich noch die äußere. 

Es war etwas Bewundernswertes, Erhebendes, den 
Aufmarſch der Truppen mit anzuſehen; aber ſeine Bealeit- 
erſcheinungen brachten doch auch ſo manche Störung 
in's Haus und in's Leben. 

Don Herzen gern nahm wohl jeder die ihm zuge— 
wieſenen Krieger zu ſich in's Quartier, obgleich die 
Fürſorge für ſie eine wirkliche Laſt bedeutete, beſonders 
auf dem Lande, wo manches kleine Grundſtück mit einer 
verhältnismäßig recht großen Anzahl von Mannſchaften 
und Pferden belegt wurde. 

An lange nächtliche Ruhe war nicht zu denken; es 
war ein beſtändiges Kommen und Gehen, ein Doriiber- 
marſchieren, Doriiberfahren und Voriiberreiten, auch am 
Abend, erſt recht in der Dunkelheit, zur Zeit der ge— 
wohnten Nachtruhe. | 

Groß und ernſt trat nun die Frage an jeden Grenz- 
bewohner heran: „Soll ih daheim bleiben oder lieber 
von dannen ziehen d“ 

In den Zeitungen erſchienen Notizen, nach denen 
erfahrungsmäßig derjenige mit ſeinem 'Hab und Gut 
beſſer fahre, der daheim bleibe als der ſeinen Hof im 
Stiche laſſe. 

Der Landwirt hängt mit ganz beſonderer, erklär— 
licher Fähigkeit an ſeinem Beſitz. Er macht ſein Leben 
aus. So hatten die Landleute von vornherein die aus— 
geſprochene Neigung, zu Hauſe zu bleiben. Dazu kam 
die Erwägung, wie ſchwierig gerade für den Landmann 
der Transport ſeines wertvollſten Beſitzes, ſeines Viehs, 
ſeiner Kühe, Schweine, Schafe iſt. Alſo bleibe! 

Nun traf aber die Vachricht ein, daß dieſer oder 
jener, der vielleicht über die tatſächlichen Verhältniſſe 
ein wenig beſſer unterrichtet war als die einſam wohnen⸗ 
den Grundbeſitzer, auf und davon gezogen ſei. Ja, man 
ſah ſelbſt vorüberziehende Flüchtlinge. Was nund Was 
wird aus den Kindern, was aus den Frauen, wenn jetzt 
wirklich die Ruſſen einbrechen, die Ruſſen, von denen 
vor 100 Jahren hier die Rede ging: „Lieber die Fran- 


zoſen zum Feinde, als die Ruſſen zum Freundes“ Wird 
man uns das Leben, die Geſundheit, das Ullernotwen- 
digſte an Nahrungsmitteln laſſen d 

Fuverläſſige Nachrichten waren naturgemäß in den 
abgelegenen Dörfern ſelten. So hatte die Phantaſie den 
größten Spielraum. Ueberdies war nicht mehr zu leug— 
nen, daß hier und da Koſaken- Patrouillen erſchienen 
waren. Oft verſchwanden ſie ebenſo plötzlich, wie ſte 
aufgetaucht waren. Das förderte aber die Ruhe in keiner 
Weiſe. Eher war das Gegenteil der Fall. 

Die Landleute hatten aber immer noch vor vielen 
anderen eines voraus: Sie beſaßen Fuhrwerk und 
konnten bis zum letzten Augenblick abwarten. Die Be— 
amten dagegen, die Kaufleute, die Arbeiter, was ſollten 
ſie tun, wenn nun doch der Abmarſch notwendig werden 
ſollte? Die Eiſenbahn war von vielen Grtſchaften weit 
entfernt. Auch ſchien es nicht ratſam, ſich auf die 
Füge zu verlaſſen. Sie gingen nicht mehr {jo regelmäßig 
wie in Friedenszeiten. Sichere Auskunft über Ankunft 
und Abfahrt der Züge konnten ſelbſt die Beamten nicht 
geben. 

Man wendet ſich an die Behörden. Auch ſie wiſſen 
nicht zu raten. Niemand will recht die Verantwortung 
auf ſich nehmen. Gelegentlich fragt man Soldaten, Offi— 
ziere. Man bekommt keinen befriedigenden Beſcheid. 
Die einen wüßten vielleicht etwas über den Gang der 
Verhältniſſe, aber ſie dürfen nichts verraten; die übrigen 
können nichts ſagen. So bleibt die lähmende Ungewiß— 
heit. Und dabei ſoll man ruhig ſeiner Berufsarbeit 
nachgehen! 

Was damals überall im lieben Daterlande die 
Maſſen in Aufregung verſetzte, hier an der Grenze wirkte 
es in verſtärktem Maße: Die Nachricht von den feind— 
lichen Goldautos, die Rede von den zahlreichen Spionen, 
die Befürchtung der Brunnenvergiftung. War es ſchon 
für den Gebildeten nicht ganz leicht, angeſichts ſolcher 
Erſcheinungen die Ruhe zu bewahren, ſo verloren die 
einfachen Leute noch viel leichter Gleichgewicht und 
Selbſtbeherrſchung. 

Beſonders wirkte aber die Nachricht von den ruſſiſchen 
Greueltaten auf die Bevölkerung ein. Manche furcht— 
bare Hiſtorie entſprach nicht den Tatſachen; andere waren 
arg übertrieben. Das meiſte ließ ſich im Augenblick nicht 
auf ſeine Richtigkeit prüfen. Etliches konnte aber auch 
ſchon im beginnenden Uriege als Wahrheit feſtgeſtellt 
werden. Dadurch war der angeregten Einbildungskraft 
reichlich Raum zur Betätigung gegeben. 

Dann kam eine neue Not über die Grenzbevölkerung 
dadurch. daß ihre Wohnorte ſelbſt unmittelbar zum 
Operationsgebiet des Krieges wurden. 

(Fortſetzung folgt) (Pf. Moszeik) 


Wochenschau 
Oeſterreich 


Gefallen ſind aus unſeren Reihen: Aus der Pfarrge— 
meinde Klagenfurt mit Eagen-St. Veit und Wolfsberg 19 
Männer, darunter Tt. Rich. Krainer, Ingenieur (Grodek 11. 9. 1914. 
Lt. Ludwig Prettner, Kand. phil. (Serbien, 13. 9. 1914), ÜUdt. Han⸗ 
Poſſegger, Hochſchiiler (Serbien, 17. 9. 1914), Fähnr. Kurt Pichler, 
cand. jur. (Serbien, 22. 9. 1914), Guſtav Struller, Präfekt im 
Schülerheim Nönig (Arras, 4. 11. 1914), Kdt. Kurt Gutmann, Bero- 
akademiker (Galizien, 4. 6. 1915), Paul Gabrys, Schulleiter in Eggen 
(Przemysl, 11: 5. 1915). Aus der Pfarrgemeinde Wien 2 
(= Floridsdorf) fielen und ſtarben im Jahre 1914: 4 Kriegsteil 


nehmer, 1915: 6, darunter Theodor Bergholtz, Kriegsfreiwillige! 
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(Urenzbergſattel in Tirol, 29. Auguſt), Oberleutn. Dr. Rudolf 
Kupetz, Rechtsanwaltsanwärter (Ulimontow, Ruſſ. Polen, 18. 5. 
1915). 

„Bittgänge.“ In der Salzburger „Kath. Mirchenzeitung“ 
leſen wir eine Bekanntmachung: „Die Bittgänge in der Bittwoche 
haben mancherorts ſchon wiederholt zu Klagen über allerlei Unzu— 
kömmlichkeiten Anlaß gegeben. Es ſoll vorgekommen ſein, daß nach 
Schluß der Prozeſſion und des Bittgottesdienſtes der übliche Wirts— 
hausbeſuch, der bei Bittgängen in entfernte auswärtige Pfarrge— 
meinden ja kaum vermeidlih iſt, zu ärgerlichen Ausſchreitungen 
(Tanzbeluſtigungen, Betrunkenheit) mißbraucht wurde. Hiefiir kann 
nun allerdings nicht der Bittgang als ſolcher verantwortlich gemacht 
werden. Aber es wäre immerhin erwägenswert, ob ſich in ſolchen 
Fallen nicht das Beiſpiel eines ſalzburgiſchen Dekanats nachahmen 
ließe, deſſen Ulerus beſchloſſen hat, mit Riickſicht auf derartige Aus— 
ſchreitungen ]. einzuſtellen und ſte in Zukunft nur noch inner— 
halb der eigenen Pfarrgemeinde abzuhalten ....“ 

Wiener Tageszeitungen veröffentlichen die Nachricht, 
daß das Militärkommando in den von Oeſterreich beſetzten ruſſiſch— 
polniſchen Gebietsteilen die „Sekte der Marjawiten“ nicht anerkannt 
und auf die häusliche Religionsübung beſchränkt habe, da dieſe 
„Sekte“ in Meſterreich geſetzlich nicht anerkannt ſei. Wir 
möchten zunächſt an eine irrtümliche Berichterſtattung der Tageszei— 
tungen glauben. Denn die Mariawiten ſind ein Zweig der auch in 
Oeſterreth ſtaatlich anerkannten altkatholiſchen 
Uirche. Dieſe Tatſache ſteht feſt, auch wenn ein hoher Amtsträger 
der römiſch-katholiſchen k. u. k. Heeresſeelſorge hierüber nicht unter— 
richtet ſein ſollte. Wir haben in altkatholiſchen Blättern öfter ge— 
leſen, wie ſich gerade dieſe Gemeinden (wie ſchon früher im Frieden) 
jetzt im Mriege durch eifrige ſoziale und menſchenfreundliche Hilfs. 
tätigkeit ausgezeichnet haben und dafür in den von deutſchen Truppen— 
teilen beſetzten ruſſiſch-polniſchen Gebietsteilen von deutſchen Befehls— 
habern Anerkennung und Entgegenkommen geerntet haben. Es 
ſcheint uns doch die Behauptung nicht recht glaubwürdig, als ob unter 
der öſterreichiſch-ungariſchen Verwaltung in den vormaligen ruſſiſchen 
Gebieten des ehemaligen Polens ein geringeres Maß von Glaubens— 
freiheit und Duldung herrſchen ſollte als unter der moskowitiſchen 
Unute der Fall war. 


Ausland 


Der Reformkatholizis mus leidet ſchwer unter der 
Kriegszeit, die alle Aufmerkſamkeit von derartigen innerkirchlichen 
Entwicklungen ablenkt und zudem die maßgebenden Kreiſe der in Be- 
tracht kommenden Staaten (es handelt ſich meiſt um Italien und 
Frankreich) zu allerlei kleinen Gefälligkeiten gegen den Vatikan ver— 
anlaßt. So iſt es wohl möglich, daß die Freunde des Reformkatholi— 
zismus nach dem Ariege mit ihrer Arbeit ganz von Neuem werden 
beginnen müſſen. Von dem kirchlichen Verbot ihrer Feitſchrift 
Riviſta di ſcienza della religioni) haben wir ſchon mitgeteilt. Hand 
in Hand damit gehen Derluſte der reformkatholiſchen Sache durch 
den Tod. So ſtarb jüngſt in Paris Marcel Hebert, früherer römi— 
ſcher Geiſtlicher und langjähriger Leiter der Ecole Fenelon in Paris, 
deſſen Abſetzung von dieſem Poſten im Jahre 1901 und deſſen im 
Jahre 1903 erfolgter Austritt aus der römiſchen Kirche großes Auf— 
ehen erregt hatte. An ſeinem Grab ſprach der evangeliſche Geiſt— 
iche Alfred Monod die Gebete. OGbſchon ſich der Verſtorbene nicht 
zur proteſtantiſchen Kirche gezählt hatte, geſchah dies auf ſeinen 
Punſch als Kundaebung, daß er nicht als Materialiſt und Ungläubiger 
zus der Welt geſchieden ſei. : 

Ein gemäßigter Vertreter reformkatholiſcher Gedanken war der 
n Breslau im Alter von 55 Jahren verſtorbene Profeſſor Dr. Renz. 
Der Name des Verſtorbenen wurde vor zehn Jahren viel genannt. 
Ein Geſinnungsgenoſſe des Profeſſors Schell, wurde er in Münſter, 
wo er Doamatif lehrte, von ſeinem Biſchof wegen verdächtiger Un- 
bauungen über die Schöpfungsgeſchichte, Erbſünde u. a. zur Ver- 
antwortung gezogen. Die Anſchauungen wurden für ketzeriſch erklärt 
und Renz mußte ſeine Vorleſungen ansſetzen. Durch Vermittlung des 
Kardinals Kopp wurde er auf den Lehrſtuhl der Moral an der Fakul. 
tit in Breslau berufen. Seither hat man von ihm nichts Derdächti⸗ 
des mehr gebört. Als er ſtarb, bekleidete er das Amt eines Dekans 
der Breslauer katholiſch-theologiſchen Fakultät. 

Eine früher mehrfach genannte Perſönlichkeit mit mehr oder 
weniger abenteuerlichen Charakter aus dieſem Lager iſt wieder 
miſch geworden: Paul Miraglia, früher in Piacenza tätig, in letz- 
er Zeit in Amerika, wo er in Chicago am 10. März nach einem 
zuf der Straßenbahn erlittenen Unfall in ein romiſch-katholiſches 
Urankenhaus gebracht und dort zur Unterzeichnung eines feierlichen 
Widerrufs bewogen worden ſei. Sein geiſtlicher Vater, der gleichfalls 
zemlich abenteuerliche „Biſchof“ Villatte, beſtreitet in einem Blatt 
der italieniſchen Presbyterianer Amerikas („Araldo“) die Tatſächlich⸗ 


* ** _ — y * > N. r arti So ge 22 gn Tam ht „„ „„ % . 
AS AA yer To 2 2 _ . ay #4 48 1 WF Rf J La 


keit der Bekehrung. Miraglia ſoll wieder auf dem Wege der Beſſe— 
rung ſein. 

Eine ernſthafter zu nehmende Perſönlichkeit von unzweifelhafter 
religiöſer Kraft war der am 18, Mai zu Madrid verſtorbene Juan 
Baptiſta da Cabrera, Biſchof der von Rom unabhängigen reformier— 
ten ſpaniſchen Uirche. Er war in der römiſchen Uirche aufgewachſen 
und zum Prieſter ordiniert, kam dann aber insbeſondere durch das 
Studium der neuteſtamentlichen Bücher zur Erkenntnis, daß das rö— 
miſche Kirchenweſen dem urſprünglichen Chriſtentum nicht entſpreche. 
Infolgedeſſen floh er nach Gibraltar unter engliſchen Schutz. Im 
Jahre [868 durfte er nach Spanien zurückkehren und ſchloß ſich nun 
in Sevilla den insbeſondere auch von Deutſchland aus unterſtützten 
proteſtantiſchen Reformbeſtrebungen an. Bald aber nahm ſich insbe— 
ſondere Lord Plunket, Erzbiſchof von Dublin, ſeiner an. Es wurde 
ein liturgiſches Gebetbuch nach Art des anglikaniſchen offiziellen Ge— 
betbuches hergeſtellt und danach der Gottesdienſt eingerichtet. Cabrera 
ſiedelte jetzt nach Madrid über; es bildeten ſich in verſchiedenen 
Städten kleine Genoſſenſchaften; es wurde eine Synode oraaniſiert, 
Cabrera zum Biſchof gewählt und 1894 durch Lord Plunket untet 
Aſſiſtenz von zwei andern iriſchen Biſchöfen nach anglikaniſchem Ritus 
zum Biſchof geweiht. Die finanzielle Verbindung mit dem iriſchen 
Sweig der engliſchen Hirche brachte ihn auch in ziemlich enge poli— 
tiſche Derbindung mit England. Cabrera ſtand in Spanien in hohem 
Anſehen. Namentlich hat er ſich auch durch Dichtung und Kompoſi- 
tion ſpaniſcher Kirchenlieder in weiten Ureiſen bekannt gemacht. Er 
hinterläßt eine Lücke, die nur ſchwer auszufüllen ſein wird. 


Bücherschau 
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Schönes Schrifttum 

Thea von Harbou, Aus Abend und Morgen ein 
neuer Tag. Erzählungen. 109 S. 

Helene VDoigt- Diederichs, Wir in der GBGeimat. 
Bilder aus der Kriegszeit. 112 S. 

Salzers Taſchenbücherei deutſcher Dichter. Heil 
bronn, Salzer 1916. Je 1 Mk. 

Tröſteinſamkeit. Eine Folge neuer deutſcher Novellen und 
Erzählungen. Hsa. von Karl Buſſe. Erſter Band. 

Aus Datertagen. Vovellen von Hans Hoffmann, Auguſt 
Sperl, Iſolde Kurz, Wilhelm Schafer. 1.—10. Tauſend 
Ebenda 1916. 174 S. Uart. 

Die zwei neuen „Salzerbändchen“ ſchließen ſich ihren Dor- 
gängern würdig an. Thea von Harbou brinat drei Erzählungen, 
zwei ſchwermütig ernſt, eine ſchalkhaft launiſch, alle drei aber geiſt— 
voll und tief, und in der der Derfaſſerin eigenen zum Greifen pla- 
ſtiſhen Sprache. Helene Doigt-Diederichs weiß dem ſchon öfter be— 
handelten Thema: „Das Urieaserleben der Heimat“ neue Seiten 
abzugewinnen. Wie ſcharf ſie jedes Stücklein Wirklichkeit ſieht und 
aus der Umwelt herausſchneidet, zeigt z. B. die kleine Skizze: In 
der Kriegselektriſchen — aber auch jede beliebige andere Skizze. 
Nur das liebevollſte Verſenfen in die guten und liebenswerten Seiten 
der deutſchen Volksſeele läßt fo ſichere Bilder erſtehen. 

Ein neues Unternehmen des Salzerſchen Verlags bedeutet der 
uns vorgelegte erſte Band der „Tröſteinſamkeit“, in der unter Buſſes 
Leitung der ſeinerzeit von Heyſe und Kurz (Heyſe und Laiſtner) 
herausgegebene deutſche Novellenſchatz eine Erneuerung findet. Die 
4 Beiträge, die den erſten Band „Aus Vätertagen“ füllen, ſind mit 
glücklichem Griff ausgewählt. Von Hans Hoffmann, dem Pommern, 
die körnige Novelle: Der Tribulierſoldat; von Auguſt Sperl, dem 
Franken, die ſtofflich und artlich verwandte Erzählung: Der Gberſt, 
beide im 30jährigen Krieg ſich abſpielend; von der ſchwäbiſchen 
Dichterin Iſolde Kurz die Napoleongeſchichte „Fenobia“, und von 
dem Rheinländer Schäfer die etwas, groteske Anekdote: Die Bear- 
naiſe. Wir wünſchen mit dem Herausgeber, daß dieſe ſich ſo ge— 
diegen einführende Sammlung die Freude an der „Kurggeſchichte“ 
(um das Wort Novelle zu verdeutſchen) unter der deutſchen Leſer- 
welt wieder neu auffriſchen möge. ). 
Karl Hackenſchmidt. Ein deutſcher Sänger und Prophet 

des Elſaß. Von Otto Michaelis. Straßburg, Straj- 

burger Druckerei. 90 Pfg. : 

Es iſt herzerquickend zu leſen, dies Lebensbild eines tapferen. 
aufrechten deutſchen Mannes, der einer der beſten Vertreter des 
deutſchgeſinnten Elſäſſertums war und ein begeiſterter und begei— 
ſternder Dichter dazu. Mir 
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Inhalt: Auf den Tag. Gedicht. Yon Reinhold Braun. —- 
Gott. Von Prof. Niebergall. — Karl Ernſt Knodt. Don Haun. 
Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg. Don Hegemann. — 
Oſtpreußens Not. Von Pfarrer Moszeik. — Wochenſchau — Biicher- 
ſchau. ; 
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NIL ER BILDER 
WELTHBIEGE 


Preis 60 Pf. 207951. 22 


Buch- und KuniSthandiungen oder durch 
R. Voigtthnader Veriag in Leipzig 


in Lelpzig 


erschien: 


Friedrich Meyer 


Ein Leben im Dienste der Kirche 


Von 
Franz Blanckmeister 
= Den Glaubens genossen i. Deutsch- 
= land und Oesterreich gewidmet. 
- 8", 234 Seiten. 
= Vorzugs-Preis für Weihnachten 
2 geb. Mk. 2.50 
— Ein prächtiges Buch f. j. Bundesmann, ® 
IEEE) 


Werbet f. d. Wartburg. 


Pfarrſtelle 


an der evangeliſchen Pfarrgemeinde A. B. und 
H. B. in Graz, linkes Aurufer iſt zu beſetzen 
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Grundgehalt 5000 N, 5 Dienſtalterszulagen zu 
500 U und freie Wohnung. Hierzu Stolaebiihren. 
Bewerbungen ſind bis 10. Juli erbeten Bewer⸗ 
bern evangeliſch A. B. erteilt nähere Auskunft 


das Presbyferium, 1 
Nai ſer J 0 ſc f ; P la 6 Nr. 9. Kaiſer Wilhelm ⸗Str. 18/11. 
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Ply die fleischlosen vage: 


Kiſte mit ca. 32 hochfein. Vollbück⸗ 
linge K 5.25, Doſe m. ca. 22 ſt. 
Vollbratheringe / 6.25, Poſtdoſe 


allerbeſte Geleeheringe, fſt. Schellfiſche 
in Gelee je 4 7.—, Rollmops M 7.—, 
Bismarckheringe 1 7.25, Kronen- 
ſardinen 1 5.50, alles in beſter 
haltbar. Zubereitg., geg. Voreinſend., 
Nachn. 35 % mehr, 10 Pfd.⸗Poſtkorb 


fein. zart. hannov. Spargel #f 5.—, 
tägl. friſch, direkt ab Anlage durch 


Altona (Elbe), Am Brunnenhof 11. 


— 0 .]. 
= Im Verlage von Arwed Strauch = | 


Verſandhaus Frieda Niſſen, 


christl. Verein junger Manner 


(Evangelisches Vereinshaus) 
Wien, 7, Kenyongasse 15 
gegenüber dem Westbahnhof. 


Guten, kräftigen 


Mittag- u. Abendtisch 


bieten wir in unserem Speisesaal 


Zu den billigsten Preisen. 


111 Bett- 
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Gedenket in Freud und Leid der 
— , Tutherſfpende — 


zum Reformations-Inbilaum 1917“, 


der dauernden Segensſtiftung für die bedrängten deutſchen evange- 
liſchen Schulen und Lehrer in Oeſterreich! Wer Gott bei einem 
Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem Felde 
der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, letztwillig ein hoch— 
wichtiges Hilfs- und Bettungswerk unſerer Kirche fördern will, 
unterſtütze als fröhlicher Geber die Lutherſpenoe! 
Fahlſtelle der Lutherſpende: 
Oberlehrer Eberhard Fiſcher in Auſſig (Böhmen), 


Frühere Jahrgänge der Wartburg W | d d 

können noch zu ermäßigten Preiſen Dr 2 desun | 
bezogen werden. | 

Jahrgang 1 1902 (vollſtändig) 2M. | (Fluidsystem.) Anleitung kostenlos 


1 II 1903 iſt vergriffen | Po-Ho Sanititswerke 
„ IIII 1904 (vollſtändig) R Hanburg 23. 
IF 1905 : 2M. 1 | 
" 1% 2 OT TrRRT 
RS Landes-Lotterie 
H 1910 g 2M Ziehung 1. Klasse 14. u. 15, Juni. 
3 : 2M. 
63556000 
- XII r » 1 —Haugtee ide 

XIII 191 « | 
- XIV 1916 -.-.--, 6M 500000 


Alle 13 Jahrgänge zuj. M. 30.— 


Arwed Strauch, Leipzig, 
| Hoſpitalſtraße 25. 


T6chter- Pensionat 
Meissen b. Dresden. 


| Gesellsch. und Wissensch. Fortbildung, T 5 
Sprachen Musik, Malen; gründl. Ausb. Lose 1 

im Haush , häusl. Krankenpflege, Garten | 8.— 10.— 25.- 50.- 
nach d. Elbe. Tennisplatz. Staatliche Kollektlon. 


% | erprobt bestbewihrte Marken 


Max Rauer, Sorau 142 


N | Leinen - Versand (Niederlausitr) | (Hotels, christliche 
Verl. Sie bitte noch heut 1 


inh.: Frl. Elise Trommiitz. Martin Kaufmann, 
Münmoenn ünnnnmen LC! DZI, Windmunienstr. 5. 


0 


asche 


Vorzelchnis empfehlens- 
Woerter Gaststätten 


u. Küchen- 


(Fabrikpreise) 


Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 
Geordnet im Alphabet der 


reichh. Musterbuch. 


Deutſ 


Referenzen. 


nenſchreiber, Magazineure. — 


tſchechiſch, polniſch und etwas franzoͤſiſch ſprechend. 


— 19 jährg. militärfreier Staatsgewerbeſchüler ſucht Poſten a 


Kenyongaſſe 15 II/ 1. 


Städte. In den Lese zimmer 


) Cf — — 
Deufsch-enangelische Stellenvermitfelung re emploblenen Hiuaer legt «DÞ 
| P | ; artburg* aus. 
Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗OGeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) Deutschland: 
geſucht . — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen geſucht. dertmand, Königshof 39, direkt a= 
— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — | * + Hauptbahnh. « 
Stellung ſuchen: Mehrere Buchhalter und Uontoriſten mit Ia. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi- | frankfurt a. M., Wiesenhüttenpl. 2 
Montage- und Betriebsingenieur, 52 F., für elektr. Licht-, Kraft- Hotel Baseler Hof, Christi. Hospiz. 


Nordausgang des Hauptbahnh. Christi. 
Hospliz. BZ. 


oder Vollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Hohlenbergbau, Hammerwerk oder Eleftrotech- | rr 

nik (Kalfulation, Lager, Biiropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, Hannover, Ling e erte Houpls 

ſprachenkundig, 42 J., ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich re mit zirka 10 Mille | am Steintor. 22 2. 33 B. a 1.25 bis 3 — 
> 


, Misdrey, Christl. Hospiz Dilnenschless. 
aſchinenkonſtrukteur etc. 54s ganze Jahr geöff. Prosp. kosten. 


— 38jähriger Mann, Webſchule, Handels- Münster (Westf.), Sternstr. 8. Christi 
furs, ſucht Stellung als Kontorarbeiter — Kontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., „Heep. 9 2. 12 B. a 1-2 Mk. 
37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht⸗ Stelle als Hontoriſt, 


' | Bad Nauheim, Benekestr. 6. Eleonore 


Lohnverrechnungsbeamter dal. Beſte | Hospiz. 45 Z. 80—100 B. a 2-5 Mt 


Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christop“ 


In einer Stadt N.-O., unfern von Wien, mit Real-Obergymnafium werden in einem evgl. Heim Schüler bei Christophstr. 11. 60Z. 80 B. a1.50—3 Mt 


Wiesbaden. Evang. Hospiz, Platters 


beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit 2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. f 1.50- 

zu gediegener muſtkaliſcher Ausbildung. 
Offene Stellen für deutſch⸗evangel. 

landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert 


4 


3 Mk. Prospekt gratis. 


lüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in Oesterreich: 

d, werden auf ein Gut in Nordböh men on enommen. 

Größere ſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. Anza 

Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der | 

Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Ur. monatl., Milch u. Kartoffeln. Man verlange ausführliche Prospekt 
Auskünfte und Anfragen an die 


Bundeskantlei des deutſ<-evangeli 


Bad Gastein: Evang. Hespiz ,Helenes 
ung 3000 burg*. 18 Z. 26 B. a 10—28 Kr. wöchü 


ater als Pferdeknecht, Frau u. Kinder als landw. Vor- und Nachsaison. 28—52 Krone: 


wöchentlich Hochsaison. 


die von sämtlichen Häusern gratis unc 
franko zu haben sind. , 


ſchen Bundes fiir die Oftmark in Wien VIII. Vorkerige schriftiiche Anmeldung 100 


lgemein zu empfchien. 


. 
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